Hanspeter Riklin 

Ausstellung Schweizerinstitut Rom 1967


Mohamed Fahmi, ein kirchenmausarmer arabischer Journalist schrieb in krausem Englisch auf lose Telegrammzettel der römischen Post eine Kritik zu Riklins Ausstellung im Schweizerinstitut zu Rom, die er über meine gütige Vermittlung zu veröffentlichen bat, um sich so zu einem Vernissagekaviarbrötchen hinzu auch noch ein Mittagessen zu ermogeln:


„Um Riklins Werke voll zu verstehen, muss man sich in seine Denk- und Ausdrucksweise vertiefen. Man muss ihm beistimmen, dass Farbe das Hauptelement in der Kunst überhaupt und namentlich der seinen sei. Innerste Anregungen haben seine Inszenierungen entwickelt und lassen sie durch den diaphanen Vorhang seiner Einbildungskraft hindurchfunkeln. In der Furcht vielleicht von Dir unbemerkt zu bleiben greift er Dich lautgewaltig, will sagen heissfarbig und gestenreich ans Panier; seine Malerei will ihn und Dich ans Leben binden. Er will, dass wir seine Sichtweise teilen, unter der Bedingung, dass wir uns durch seinen Imaginationsapparat fädeln. Es scheint auch, dass der Künstler uns über sein Lebensideal belehren will, indem wir gleich ihm durch ein Fenster, aus einem Winkel der Selbstbetrachtung oder von hoch oben herab das Tun der Menschen beobachten. Wenn Kolorit sein eigentliches Ausdruckselement ist, so ist auch Formgestaltung oder Raum diesem untertan. Heftigkeit im Ausdruck ist ihm lieber als Milde. Selbst seine ansehnlichen Graphiken leben aus den starken Schwarzweiss-Kontrasten heraus, während die Ausgeglichenheit von Gestik und Kolorit, dh. der Zusammenklang von Bewegung und Farbwirkung sein innerstes Anliegen und seine grösste Stärke ist. (Bewundernswert namentlich im Gemälde Tarantella). In den meisten übrigen Werken drückt sich ein unaufhaltsamer Strom von Visionen aus. Augenfällig ist Riklins Kraft, den Tumult so vielen Allerleis zu bändigen. Sein Selbstvertrauen und die Gewissheit seiner Potenz erlaubt ihm Riesenbilder mit einem gleichwohl harmonischen Kunterbunt zu gebären: delirante Lust, atomare Kunstbomben, Mord, Feuerwerke und Feuerwehren, Taumel... sind unvergessliche Beispiele seines Könnens, nicht weniger als seine Graphik. Seine Art, Gegenwart, Nichtigkeit und Sensationen zu illustrieren, berührt uns mit Neugier und Humor, gelingt es ihm doch, aus dem Alltags- und Gesellschaftsleben eine Quelle von Betrachtung, Erfahrungen, Kritik und Gefühlsanstössen zu destillieren.“

Dem setzte ich vielleicht unnötigerweise ein Nachwort, einen Kommentar hintan:

„Kritik an der reinen Vernunft.


Was lässt sich der unbefangenen Meinung eines arabischen Journalisten über die jüngsten Werke von Hanspeter Riklin hinzufügen?

Sie ist so komplett, schlüssig und platonisch-gutartig wie etwa Riklins Strip-Geschichte vom Polizisten, der sein Weib ersticht, oder der Ultima Cena-ta zweier Nixen.


Natürlich ist da ein ‘Vorhang’, der pro-fahmy’sch ausgedrückt – sich gegenüber einem ahnungslos Hindurchschreitenden farb-vernehmlich räuspert. Natürlich zwingt uns der Künstler durch die Schleuse seiner eigenwilligen Sehweise hindurch und ebenso natürlich beherrscht er, oder wird er von Farbe, Balance und Harmonie beherrscht.


Riklin bekommt – wieder einmal – bescheinigt, dass er ein Künstler ist. Aber wie einfach ist’s, den Kritiker zu kritisieren. Zweifellos hat in sich auch Fahmy zuerst durch den ‘Tumult’ der Eindrücke zu fesseln gesucht, um durch die Gewächse Riklins zu pfadfindern. Ich musste es ebenso und werde es nie besser tun, denn es ist kein Verdienst, den Schöpfer ‘besser’, weil länger und persönlich gekannt zu haben.

Lasset die Kindlein zu ihm kommen.


Natürlich freut es den Künstler allenthalben, wenn man ihm seine Informationen und Assoziationen dank abendländischer Bildung und Einbildung nacherzählt, doch wird man sich hüten müssen zu glauben, H.P.R. male für einen Club Eingeweihter; – nicht einmal die eigne Frau – Dominante so mancher Figuration – dürfte letztlich dazugehören.


Das Waben- und Web-Werk Riklins scheint für niemanden und alle gemalt zu werden. Auch einen Fahmy, einen gescheiten Historiker, einen Irren oder für einen Cunctator wie mich. Vielleicht ist Mann und Werk eine gesunde Krebszelle, die uns - endlich! - vorverdaut, was zwar visuell appetitanregend, für die meisten Menschen jedoch ungeniessbar war und ist: Sex, Song, Silbe, Sensation, Sakrileg, Sarkasmus und Sophismus - ein Fremdwortlexikon lang.


Riklins Kunst zu erklären hiesse etwa einen Sprachkundigen zu bitten, formal und inhaltlich Senti- und Pentimenti, Analogie und Analorgie, Strip-Strap-Stroll-cheleien oder Märchen und Pärchen auf ihre Zusammengehörigkeit zu untersuchen. Sinnlos zu suchen, wo Suche und Er-Findung eins sind. Bereits in seinem Tum, dem progressiven Entwerfen, klärt und erklärt sich Riklin die nervöse Verklitterung der Dinge in ihm und um ihn herum. Für den neugierigen Betrachter – vermeintlich? – je in dessen eigner Sprache.

Was soll es, diese Sprachenvielfalt in ein eindimensionales Vehikel zu übersetzen, das immer nur jenem Geiste verwandt bleiben kann, der eine ähnliche Schulung oder Prägung durchlebt hat?“
